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Ute ôeutfcfje ^pcarffc m ôtc Hielt « un6 in ôec 4Wjäjeis

Die iftieberlage hitlers Ijat alles getroffen, mas beutfd) ift. Pber

fd>on feine „Machtergreifung" bat 6te fultureUen Begebungen Deutf<h=

lanös befördere su anbern Dottern beutlet ©prad)e entmeber politifd)

gefällt ober aber fef)r erfd)mert, meil ber Jlationalfogialismus bem

abenblänbifcben ©eift, ber ben Begriff „uropa" ausfüllt, ben Kampf

angefagt bat. Dagegen ift gittere >fammengef)en mit bem regierenben

Bolfcbemismus troÇ ber unmittelbar uorausgegangenen S)a|3proga=

ganba nad) bem Zeugnis bes beutfd)en Botfd)afters in Plosîau, non ber

©d)ulenburg, auf oiel mentger geiftige Qinberniffe geflogen.

rOir muffen uns im Deutfd)fd)roeigcrifd)en 6prad)»erein uor klugen

batten, bag ©prad)gemeinfd)aft als Dolfsgemeinfd)aft nerftanben eine

politifd)e Dorftellung ift, bie Eitler nid)t erfunben, fonbern in öfter*
reid) gefunben unb in bas Dritte Beid) eingeführt bat, unb bag in ©fter=

reid) bie Pflege ber beutfd>en ©prad)e »an ber allbeutfdicn Berne»

g un g aud) ftart politifd) betrieben morben ift. ©o bat benn aud) be:

Deutfcbe ©pra<h»erein in ©fterreid) 3üge erhalten, bie uns an ihm in

Deutfdflanb faum aufgefallen fein mögen. Pus politifd)em Pnfcf)lug=

geift heraus ift lang uor bem erften tOeltïrieg fdjon bas Port „©ftmarf "

entftanben, momit ©fterreid) gum ©renglanb geftempelt unb als felb=

ftänbiger ©taat aberfannt mürbe!

Od) ?am 1909 gufällig in ©beröfterreid) gu einer ©onnroenbfeter auf

bem lanbe. Piles mad)te mit: Bauernpotf, <5efd)äftsleute, §abrifbiret=

toren unb ihre Prbeiter, namentlich aües, roas bähe« ©cgulen befud)t

hatte, Prgte, Ongenieure ufm. - unb es mar eine reine Pnfd)lub
Î unb gebung. Pud) mir trembling ftecfte man bie Kornblume ins

Knopflod). Pis id) mid) freunblid) belehren lieg, es fei bie £ieblirtgs=

blume Ogter Mafeftat ber beulten Kaiferin unb ihr Blau bebeute bie

beutfdje ©reue, gog id) fie fachte mieber aus bem Knopfloch; benn es mar

ingmifd)en beutlid) gemorben, bag es fid) |tet cor allem um Untreue
gegenüber ©fterreid) banbelte, mogu ein ©cgmeiger nichts beigutrageu

hatte. Plan fang bas Bismarcflieb, man fang bie Pacht am Bbein, man

fang bas „©ifenlieb" (bie Plten Beeren ber ftubentifcben Korporation

„<£ifen" maren babei). Orgenbein £ieb non ober für ©fterreid) mar nid)t

gu hören. Dagegen lag rnft iTtoritg Prnbts „Pas ift bes Deutfd)cn
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Die öeutsche Sprache ln öer Welt - unô tn öer Schweiz

Oie Niederlage Hitlers hat alles getroffen, was deutsch ist. Aber

schon seine „Machtergreifung" hat die kulturellen Beziehungen Deutsch-

lands besonders zu andern Völkern deutscher Sprache entweder politisch

gefälscht oder aber sehr erschwert, weil der Nationalsozialismus dem

abendländischen Geist, der den Begriff „Europa" ausfüllt, den Kampf

angesagt hat. Oagegen ist Hitlers Zusammengehen mit dem regierenden

Bolschewismus trotz der unmittelbar vorausgegangenen Haßproga-

ganda nach dem Zeugnis des deutschen Botschafters in Moskau, von der

Schulenburg, auf viel weniger geistige Hindernisse gestoßen.

Mir muffen uns im Oeutschschweizerischen Sprachverein vor Augen

halten, daß Sprachgemeinschaft als Volksgemeinschaft verstanden eine

politische Vorstellung ist, die Hitler nicht erfunden, sondern in Oster-

reich gefunden und in das Dritte Beich eingeführt hat, und daß in Oster-

reich die Pflege der deutschen Sprache von der alldeutschen Bewe-

gung auch stark politisch betrieben worden ist. So hat denn auch de:

Deutsche Sprachverein in Österreich Züge erhalten, die uns an ihm in

Deutschland kaum aufgefallen sein mögen. Aus politischem Anschluß-

geist heraus ist lang vor dem ersten Weltkrieg schon das Wort „Ostmark"

entstanden, womit Osterreich zum Grenzland gestempelt und als selb-

ständiger Staat aberkannt wurde!

Ich kam 1Y0Z zufällig in Oberösterreich zu einer Sonnwendfeier auf

dem Lande. Alles machte mit: Bauernvolk, Geschäftsleute, Fabrikdirek-

toren und ihre Arbeiter, namentlich alles, was höhere Schulen besucht

hatte, Arzte, Ingenieure usw. - und es war eine reine Anschluß-
kund gebung. Auch mir Fremdling steckte man die Kornblume ins

Knopfloch. Als ich mich freundlich belehren ließ, es sei die Lieblings-

blume Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin und ihr Blau bedeute die

deutsche Ereue, zog ich sie sachte wieder aus dem Knopfloch) denn es war

inzwischen deutlich geworden, daß es sich hier vor allem um An treue
gegenüber Osterreich handelte, wozu ein Schweizer nichts beizutragen

hatte. Man sang das Bismarcklied, man sang die Wacht am Bhein, man

sang das „Eisenlied" (die Alten Herren der studentischen Korporation

„Eisen" waren dabei). Irgendein Lied von oder für Osterreich war nicht

zu hören. Oagegen lag Ernst Moritz Arndts „Was ist des Deutschen
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Datcrlanb?" tiefer ab nur auf ben Jungen. 0 mar ein Had)i)all bes

2lllbeutfd)tums 6er beutfcßen Befreiungsfriege, 6a3 ja aud) an bas

©djroeiserhaus red)t ftürmifd) geflopft hat. Wir brausen es nid)t su
überhören, baß ôiefer Weißegefang bes auf 6ie beutfcße ©pracße gegrün*
beten iänberßungers aud) uns umfaßt, mie alle anôern ©aue bes

©pradjgebiets:
„Oft's £anb 6er ©djmeiser, ift'ö Pirol?
Das £anb un6 Öolf gefiel mir tooßl."

ilnb 6ann 6er £eßrreim:
„0 nein
©ein Daterlanb muß großer fein."

©egen 6en ©djluß bes liebes fommt mie Paufenfcßlag bie 2lnttr>ort

auf bie Jrage nad) bes Deutfcßen Daterlanb:
„©oroeit bie beutfcße Junge Hingt...
Das ganse Deutfcßlanb foil es fein"

Damit hätte man bann mirflid) ben gansen ©prad)oerein beiein*
anber gehabt.

Die beutfcßen §reißeitsfämpfer haben aud) unfcre fersen ßoßer

fd)lagen laffen. ©ie glaubten ja, mit ber äußern Pyrannei aud) bie

innere Unfreiheit su befiegen. ©s mar ein Wahn - aber ißr großbeutfdjes
Obeal mar barum meßt tot. Was Slrnbt umftänblid) befungen, bas faßte
2lbolf ißitlcr in einen einsigen ©at3 sufammen unb machte baraus fein

ganses Parteiprogramm:

„2llle Wenfcßen beutfdjer ©pracße unb beutfcßen 231u

tes füllen in einem fünftigen ©roßbeutfdjen Äeicße »er*
einigt toer ben."

Wan lieft aud) in jenem Bucße, bas man im Dritten Beicß roie eine

Bibel ben Heuoermäßlten in bie f)anb gebrüeft bat, in „Wein £ampf",
auf ber erften ©eite: „Wenfdjen gleicher ©pradje gehören in
ein gemeinfames Beid)."

Da ber Hationalfosialismus alle geiftigen Gräfte in feine politifcßen
Begebungen einfpannte, mußten feit 1Ç33 unfere Besießungen sum
Deutfcßen ©ptadjperein unb feinem ©rgan „Wutterfpracße" anbers
merben. ©tto uon ©reyers [teilte ben 2lntrag, unfere Derbinbung mit
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Vaterland?" tiefer als nur auf den Zungen. Es war ein Nachhall des

Alldeutschtums der deutschen Befreiungskriege, das sa auch an das

Schweizerhaus recht stürmisch geklopft hat. Mir brauchen es nicht zu
überhören, daß dieser Meihegesang des auf die deutsche Sprache gegrün-
deten Länderhungers auch uns umfaßt, wie alle andern Gaue des

Sprachgebiets:
„Ist's Land der Schweizer, ist's Tirol?
Oas Land und Volk gefiel mir wohl."

Llnd dann der Kehrreim:
„O nein
Sein Vaterland muß größer sein."

Gegen den Schluß des Liedes kommt wie Paukenschlag die Antwort
auf die Frage nach des Deutschen Vaterland:

„Soweit die deutsche Zunge klingt...
Oas ganze Deutschland soll es sein"

Damit hätte man dann wirklich den ganzen Sprachverein beiein-
ander gehabt.

Die deutschen Freiheitskämpfer haben auch unsere Herzen höher
schlagen lasten. Sie glaubten ja, mit der äußern Tyrannei auch die

innere Llnfreiheit zu besiegen. Es war ein Wahn - aber ihr großdeutsches

Ideal war darum nicht tot. Was Arndt umständlich besungen, das faßte
Adolf Hitler in einen einzigen Satz zusammen und machte daraus fein

ganzes Parteiprogramm:

„Alle Menschen deutscher Sprache und deutschen Blu-
tes sollen in einem künftigen Großdeutschen Reiche ver-
einigt werden."

Man liest auch in jenem Buche, das man im Dritten Reich wie eine

Bibel den Neuvermählten in die Hand gedrückt hat, in „Mein Kampf",
auf der ersten Seite: „Menschen gleicher Sprache gehören in
ein gemeinsames Reich."

Da der Nationalsozialismus alle geistigen Kräfte in seine politischen
Bestrebungen einspannte, mußten seit 1YZZ unsere Beziehungen Zum
Deutschen Sprachverein und seinem Organ „Muttersprache" anders
werden. Otto von Gre^erz stellte den Antrag, unsere Verbindung mit
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öiefer 3eitfd)rift, öie man früher aud) ale guter ©djmeiger lefen formte,
gu löfen.

Ritter mad)te 6er naiuen Dorftellung, öafj 6ae Deutfd)lanölieö nur
utipoHtlfd)e <Befüf)te 6er §reun6fd)aft innerhalb etnee Sulturfreifee aue=
6rücfe, ein (Enöe. ©r ftellte öie 6eutfd>e ©pradfe tore 6ie 6eutjd)e Kultur
un6 £Diffenfd)aff in öen Dienft einer 6en heften 6eutfd)en ©eift »erleug=
nen6en Tyrannei un6 einer ©roberungepolitif, öie aud) öie ©(fjroei?
beôroI)te. Ableger öiefer gefährlichen 2lbfid)ten, tute öie „Bafler Pfalg"
unö anöere Unternehmungen pfeuöofulturellen IDerbene mit politifhen
fielen, mußten in 6er ©djmeig polizeilich erfaßt meröen. Den IDerbern
aber öurfte man 6ae tüort gurücfgeben, mit 6em lutl)er in Ufarburg
3mingli abgefertigt hat: „Ohr hübt einen anöern ©eift ale mir."

Dae mar aber, mie gefagt, aud) fd)on por Eitler bann unö mann 31t

fpüren gemefen. Od) habe in meinen ,,©prad)politifd)en ©rinnerungen"
einen fOiener ©tuöenten ermähnt, 6er mich in öen neunziger 3al)ren in
Bern, nad)6em id) einen melfd>en -$reunö in öeffcn ©proche begrübt
hatte, anfuhr: „£>ier ift öeutfd)er Boöen, hier haben ©ie öeutfd) gu fpre=
d)cn!" Surg nad) öem erften füeltfrieg fonnte man in Brag ale Deutfd)=
fchmeiger non einem alten 5lllöeutfd)en nicht nur mit „treuöeutfd)em
©ruh unö £)anöfd)lag" empfangen roeröen, fonöern aud) boren, öafj 6er

Ularfomanne*) öee 0ftene öen iïîarfomannen öee IDeftene
grüße. mir muröe fd>on etmae meftmärfifh zumute. 5111 6ae gebot,
öafür gu forgen, 6aß öie Begebungen unferee Dereine fid) er fennbar
non Jenem 5lllöeutfd)tum abhoben, öae befonöere in öen ©ebieten 6er

öeutfchen „Orreöenta" fein tDefen trieb unö öann öem Dritten Beid)
feine erften außenpolitifd)en 3iele aufftecfte.

tt)ir haben feigt unter erfdimerten Beöingungen öae hol)r
Kulturgut öer öeuffdjen ©prache gu hüten. Hid)t allein im 5luelanö, faft
nod) mehr in öer ©d)meig ftoßexi mir öabei auf öae Ulißtrauen, öae aue
öem politifchen iltigbrauch öer ©prad)e ermad)fen ift. tDir meröen une
freilich nid)t non allem, mae aue Deutfchlanö fommt, abfapfeln mollen.
Denn ee fommen Jet3t, einer nad) öem anöern, öie überlebenöen 3^"=
gen fenee Deutfd)lanöe gu une, öae mir gead)tet unö geliebt haben, unö
fie fud)en bei une öie menfd)licbe Bäf)e unö öen ©eift 5llteuropae. iTlän=

"er, öie um ihrer tapferen Haltung millen in Songentrationelager ge=

*) Startomannen: altgermanifd)er SSötterftamm.
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dieser Zeitschrift, die man früher auch als guter Schweizer lesen konnte,
Zu lösen.

Hitler machte der naiven Vorstellung, daß das Deutschlandlied nur
unpolitische Gefühle der Freundschaft innerhalb eines Kulturkreises aus-
drücke, ein Ende. Er stellte die deutsche Sprache wie die deutsche Kultur
und Wissenschaft in den Dienst einer den besten deutschen Geist verleug-
nenden Egrannei und einer Eroberungspolitik, die auch die Schweiz
bedrohte. Ableger dieser gefährlichen Absichten, wie die „Basler Pfalz"
und andere Unternehmungen pseudokulturellen Werdens mit politischen
Zielen, mußten in der Schweiz polizeilich erfaßt werden. Den Werbern
aber durste man das Wort zurückgeben, mit dem Euther in Warburg
Zwingli abgefertigt hat: „Ihr habt einen andern Geist als wir."

Das war aber, wie gesagt, auch schon vor Hitler dann und wann zu
spüren gewesen. Ich habe in meinen „Sprachpolitischen Erinnerungen"
einen Wiener Studenten erwähnt, der mich in den neunziger Iahren in
Bern, nachdem ich einen welschen Kreund in dessen Sprache begrüßt
hatte, anfuhr: „Hier ist deutscher Boden, hier haben Sie deutsch zu spre-
chen!" Kurz nach dem ersten Weltkrieg konnte man in Prag als Deutsch-
schweizer von einem alten Alldeutschen nicht nur mit „treudeutschem
Gruß und Handschlag" empfangen werden, sondern auch hören, daß der

MarkomanneP des Ostens den Markomannen des Westens
grüße. mir wurde schon etwas westmärkisch zumute. All das gebot,
dafür Zu sorgen, daß die Bestrebungen unseres Vereins sich erkennbar
von fenem Alldeutschtum abhoben, das besonders in den Gebieten der
deutschen „Irredenta" sein Wesen trieb und dann dem Dritten Reich
seine ersten außenpolitischen Ziele aufsteckte.

Wir haben fetzt unter erschwerten Bedingungen das hohe
Kulturgut der deutschen Sprache zu hüten. Nicht allein im Ausland, fast
noch mehr in der Schweiz stoßen wir dabei auf das Mißtrauen, das aus
dem politischen Mißbrauch der Sprache erwachsen ist. Wir werden uns
freilich nicht von allem, was aus Deutschland kommt, abkapseln wollen.
Denn es kommen jetzt, einer nach dem andern, die überlebenden Zeu-
gen jenes Deutschlands zu uns, das wir geachtet und geliebt haben, und
sie suchen bei uns die menschliche Nähe und den Geist Alteuropas. Män-
ner, die um ihrer tapferen Haltung willen in Konzentrationslager ge-

H Markomannen: altgermanischer Völkerstamm.
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raorfen un6 gefoltert rootben ftriö, fold)e, bie ungebeugt fd>on cor bem

©algen geftanben l)aben. itnb barunter folche, Me an eine mirfliche Sul=

turgemeinfd)aff erinnern; mie Bubolf Pedjel, 6er Herausgeber 6er

„Deutfchen Bunbfdjau", 6eren Hamen allein genügt; um uns batan gu

mal)neri; mas Deutfd)lanb für unfere beften Dichter t>on <Bottt)elf bis

©pitteler getan hat, namentlich aber für 6ie großen 3ürd)er. Hfan

braucht t)ielleid)t aud) nid)t fdyamhaft 311 t>erfd)meigen, 60)3 fold>e Be=

fud)er foramen; um 6afür ?u 6anfen; baß mir 6ie §adel 6er Freiheit nid)t

gefenft Ratten - 6as fei il)nen ein Croft Hinter 6em ©tad)elbral)t ge=

mefen. 2lud) ihre Bitte um geiftigen Beiftan6 6ürfen mir ntd)t in 6en

EDinb fd)lagen. Tiber 6ie alte gemeinfame Kultur beftefjt Heute nid)t

mel)r, o6er 6ann eben t)auptfäd)lid) aus (Erinnerungen, lüas Hitler nid)t

gerfd)lagen Hat, 6as ftampfen anbere in ©runb unb Bo6en Hinein.

§ür Deutfchfchtueiger ift es befon6ers peinlid), baß aud) 6as Tlnfeßen

6er 6eutfd)en ©prad)e leibet; mie nad) 6em Dreißigjährigen Srieg. Es

mar mir gefagt roorben, in 6en fd)mebifd)en ©efunbarfd>ulen habe man

nod) in 6en Sriegsfat)ren Deutfd) gelernt mie bei uns ^ranjofifd). Tiber

man ftoßt 6ort immer mieber auf Htenfd)en, bie fein beutfcbes EDort oer=

flehen motten. Plan r>erfud)t es guerft mit Englifd); fetten mit (Erfolg,

außer etma bei ben leuten oom Huftoerfeßr. (Ein fteines, läd)erlid)es

Erlebnis biene als 9eid>en ber Had)friegsftimmung in ©d)meben. Od)

febrte legten H^rbft Ii ©tocfholm in einer Eöirtfd)aft ein, bie mid) ba=

burd) an^og, baß fie „Beftaurant" mit einem „t" ftatt mie bort üblich

mit einem „g" am Enbe fdjrieb. Od) beftellte mein Hlal)l unb baju „ein
(Blas Bier, bitte", lieferte bie nötigen „poänger" aus ben Bationie=

rungs=„£upbngern" ab unb harrte ber Bebienung. Die Dame bes

Haufes ftellte mir ein (Blas falte Hfild) neben bie marme ©uppe, unb

gmar mit einer neubeutfd) anmutenben jacfigen Bemegung. Od) fagte

höflich, i<h hätte nidjt Bltld) gemünfdjt, fonbern Bier. Od) erhielt im

fdjnappigften Deutfd) bie Belehrung: „@ie hüben gefagt ,(Blas'; bas

heißt hier Tttitd)! tDenn ©le Bier motten, müffen ©ie ,ol' fagen." Die

ftreitbare Horblanbsmaib oerftanb alfo ausgezeichnet, mas gemeint

mar; aber fie mollte einen ©aft bafür ftrafen, baß er feine fOünfd)e in
einer uerponten ©prad)e angebrad)t hatte.

©olche Begegnungen geigen uns, baß mir es in ber töelt mit unferer

©prad)e fernerer haben als oor Hilter. tüoljl mirb ber §rembe, meil es
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worsen und gefoltert worden find, solche, die ungebeugt schon vor dem

Galgen gestanden haben. And darunter solche, die an eine wirkliche Kul-
turgemeinschast erinnern, wie Rudolf Pechel, der Herausgeber der

„Deutschen Rundschau", deren Namen allein genügt, um uns daran Zu

mahnen, was Deutschland für unsere besten Dichter von Gotthelf bis

Spitteler getan hat, namentlich aber für die großen Zürcher, Man
braucht vielleicht auch nicht schamhast zu verschweigen, daß solche Be-

sucher kommen, um dafür zu danken, daß wir die Fackel der Freiheit nicht

gesenkt hätten - das sei ihnen ein Trost hinter dem Stacheldraht ge-

wesen. Auch ihre Bitte um geistigen Beistand dürfen wir nicht in den

Wind schlagen. Aber die alte gemeinsame Kultur besteht heute nicht

mehr, oder dann eben hauptsächlich aus Erinnerungen. Was Hitler nicht

Zerschlagen hat, das stampfen andere in Grund und Boden hinein.

Für Deutschschweizer ist es besonders peinlich, daß auch das Ansehen

der deutschen Sprache leidet, wie nach dem Dreißigjährigen Krieg. Gs

war mir gesagt worden, in den schwedischen Sekundärschulen habe man

noch in den Kriegsjahren Deutsch gelernt wie bei uns Französisch. Aber

man stoßt dort immer wieder auf Menschen, die kein deutsches Wort ver-
stehen wollen. Man versucht es zuerst mit Englisch,- selten mit Erfolg,
außer etwa bei den Leuten vom Luftverkehr. Ein kleines, lächerliches

Erlebnis diene als Zeichen der Nachkriegsstimmung in Schweden. Ich
kehrte letzten Herbst in Stockholm in einer Wirtschaft ein, die mich da-

durch anzog, daß sie „Restaurant" mit einem „t" statt wie dort üblich

mit einem „g" am Ende schrieb. Ich bestellte mein Mahl und dazu „ein
Glas Bier, bitte", lieferte die nötigen „poänger" aus den Rationie-
rungs-„Kupöngern" ab und harrte der Bedienung. Die Dame des

Hauses stellte mir ein Glas kalte Milch neben die warme Suppe, und

zwar mit einer neudeutsch anmutenden zackigen Bewegung. Ich sagte

höflich, ich hätte nicht Milch gewünscht, sondern Bier. Ich erhielt im

schnappigsten Deutsch die Belehrung: „Sie haben gesagt ,GlasI das

heißt hier Milch! Wenn Sie Bier wollen, müssen Sie ,öll sagen." Die

streitbare Nordlandsmaid verstand also ausgezeichnet, was gemeint

war/ aber sie wollte einen Gast dafür strafen, daß er seine Wünsche in
einer verpönten Sprache angebracht hatte.

Solche Begegnungen zeigen uns, daß wir es in der Welt mit unserer

Sprache schwerer haben als vor Hitler. Wohl wird der Fremde, weil es
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nicht anbers getjt, in Jinnlanb, in polen ober in Ungarn immer nod)

beutfd) angefprochen, unb am Enbe müffen fid) fogar Efd)ed)en am Poft=

flatter nad) fragen/ bie man auf frangofifd), englifd), italienifd) sured)t=

gebred)felt f>at/ nad)bem bas Deutfcbe guerft überhaupt nid)t gefjbrt mor=
ben ift, baju bequemen, unmirfd) gu fragen: „tüas minfd)en Sie eigent=

lid)?" tDie fa ber franjofifche Eintreifungsbiplomat Bartbou unb 6er

£)err non ber Regierung, 5er ihn am 23af)nf>of begrüßte, fid) aud) nur in
6er Sprad)e 6es 3mifd)enlaubes nerfteljen tonnten. („fDollen mir nicht
lieber beutfd) fprechen?", fo lehnte 6er ^ranjofe bas fchrecfliche $ran=
gbfifd) 6ee Efd)ed)en ab.) Das f)in6ert nid)t, bag unfere Sprache mie6er

einmal international abgemertet ift. Sie hatte immerhin eine fd)bne

(Stellung in 6er Kulturmelt errungen, feit SSarl V. gefagt haben foil,
beutfd) fpred)e er nur mit Pferbett.

IDir müffen 6ie 6eutfd)e Sprache pflegen auf 6em Boben, 6er rein

ift non politifd) nergifteten „Kornblumen", un6 mir müffen fie pflegen in
unö mit unferem Doit. Das Doit, nicht ein Klub non „Sprad)inter=
effenten", ift 6er Erager 6er Sprad)e. On 6en breiten Schichten müffen
mir 6en Sinn für gutes Deutfd) mecten un6 road)halten, befonbers 6ort,

mo man 6er politifd)en Derfeud)ung beffer mi6erftan6en hat als unter
6en intelleftuellen Olnpaffern pon 1940. Om Doit aber haben mir immer
nod) mit einer begreiflichen Olbneigung gegen alles gu rechnen, mas uns
mit 6en Deutfd)en oerbinbet. Hur ein fefter, ge6ul6iger Sinn mir6 6ie

Deute geminnen un6 öas DTtißtrauen befiegen, öas aus allerlei Erfal)=

rungen un6 Erinnerungen übrig geblieben ift. tDir tonnen aber tatfäd)=

lid) etmas Bed)tes erreichen. So bieten 6ie uielbegehrten Dorträge über

6ie Blunbart immer aud) eine ermünfd)te (Betegenbett, 6er Sd)rift=
fprad)e gu geben, mas fie oerbient. Die Olufgabe ift nicht leid)t, aber

fd)6n. Ernft Sd)ürd)

Hottymalö oôet

Der Schriftleiter 6es „Schmeigerifdjen btrdüos für öotfsfunbe",
£)err Dr. p. (Beiger in Bafel, fd)reibt uns 31t biefer in £)eft 4, Seite 55

behanbelten §rage:
Die Olbteitung aus faften mirb geftüigt burd) öie romanifchen formen.

Bei uns trat f)offmann=Krayer anfangs bes jJahtbunbetts aus fprad)=
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nicht anders geht, in Finnland, in Polen oder in îlngarn immer noch

deutsch angesprochen, und am Ende müssen sich sogar Tschechen am Post-
schaiter nach Fragen, die man aus französisch, englisch, italienisch zurecht-

gedrechselt hat, nachdem das Deutsche zuerst überhaupt nicht gehört wor-
den ist, dazu bequemen, unwirsch zu fragen: „Was winschen Sie eigent-
lich?" Wie ja der französische Einkreisungsdiplomat Barthou und der

cherr von der Regierung, der ihn am Bahnhof begrüßte, sich auch nur in
der Sprache des Iwischenlandes verstehen konnten. („Wollen wir nicht
lieber deutsch sprechen?", so lehnte der Franzose das schreckliche Fran-
zösisch des Tschechen ab.) Das hindert nicht, daß unsere Sprache wieder

einmal international abgewertet ist. Sie hatte immerhin eine schöne

Stellung in der Kulturwelt errungen, seit Karl V. gesagt haben soll,

deutsch spreche er nur mit Pferden.

Wir müssen die deutsche Sprache pflegen auf dem Boden, der rein
ist von politisch vergifteten „Kornblumen", und wir müssen sie pflegen in
und mit unserem Volk. Oas Volk, nicht ein Klub von „Sprachinter-
essenten", ist der Träger der Sprache, lln den breiten Schichten müssen

wir den Sinn für gutes Deutsch wecken und wachhalten, besonders dort,

wo man der politischen Verseuchung besser widerstanden hat als unter
den intellektuellen Anpassern von 1Y40. llm Volk aber haben wir immer

noch mit einer begreiflichen Abneigung gegen alles zu rechnen, was uns
mit den Deutschen verbindet. Nur ein fester, geduldiger Sinn wird die

Teute gewinnen und das Wißtrauen besiegen, das aus allerlei Ersah-

rungen und Erinnerungen übrig geblieben ist. Wir können aber tatsäch-

lich etwas Rechtes erreichen. So bieten die vielbegehrten vorträge über

die Wundart immer auch eine erwünschte Gelegenheit, der Schrift-
spräche Zu geben, was sie verdient. Die Aufgabe ist nicht leicht, aber

schön. Ernst Schürch

Kochmals „Kastnacht oöer Kasnacht?^

Der Schriftleiter des „Schweizerischen Archivs für Volkskunde",
cherr Or. P. Geiger in Basel, schreibt uns Zu dieser in !)est 4, Seite 55

behandelten Frage:
Die Ableitung aus fasten wird gestützt durch die romanischen Formen.

Bei uns trat choffmann-Krager anfangs des Jahrhunderts aus sprach-

75


	Die deutsche Sprache in der Welt- und in der Schweiz

